
Wie viele Schlüssel sind nötig, um alle
Räume des Berliner Doms auf- und abzu-
schließen? Es sind hunderte. Domspre-
cherin Antje Zimmermann hat, wenn sie
Gäste führt, ihnen unbekannte, nicht öf-
fentliche Ecken vorstellt, ein Bund mit
20 Türöffnern dabei, die, fürs erste, für
eine kleine Rundtour rei-
chen. „Zehn verschiedene
dieser Touren könnte ich
machen.“ Und selbst sie, die
den Dom kennt, würde im-
mer wieder auf unbekannte
Bereiche stoßen. Man wäre
Tage unterwegs, um alles
kennenzulernen. Die ge-
naue Zahl der Schlüssel ist
jedenfalls nicht bekannt,
weil auch die Zahl der
Räume im Berliner Dom nur
eine Schätzgröße ist. Etwa
500 soll es davon geben. Ein
Universalschlüssel existiert
nicht. Ein Rundgang durch
die Oberpfarr- und Domkir-
che zu Berlin ist auf jeden
Fall ein Schlüsselerlebnis.

Die unbekannten Wege
durch das Gotteshaus, das
sich so prunkvoll unter der
Hauptkuppel, so nüchtern
in der Hohenzollerngruft
gibt, führen nach oben. Sie
offenbaren ein Gebäude,
das die verschiedensten Eindrücke hinter-
lässt: stellenweise nüchterner Verwal-
tungsbau mit Büros, Computern, Faxge-
räten. Dann wieder erinnert es an eine
Burg mit Holztäfelungen, an englische
Kastelle, an die Kulisse altehrwürdiger
Debattierklubs. Daran fühlen sich gern
Besucher aus der Londoner Partnerge-
meinde St.Paul’s Cathedral erinnert.

Ein Gang durch den Dom, von dem
viele Berliner und Touristen allenfalls
den Kuppelsaal kennen, zeigt das Aus-
maß dieses Bauwerks: gewaltige Trep-
penhäuser mit schmiedeeisernen Gelän-
dern, moderne Aufzüge, stille, karge
Ecken, die auch zu einem Kloster gehö-
ren könnten. Gäbe es nicht immer wieder
die großen und kleinen Fenster, romanti-
sche Bögen, Besucher vergäßen fast, mit-
ten in Berlin zu sein.

Wo führen einen die Schlüssel
nicht überall hin: Auf den Em-
poren über den kleinen
Kuppeltürmen sieht es
aus wie auf Dachböden,
die dann aber zu stählernen,
steilen Wendeltreppen führen.
Sie enden abrupt vor einer Tür,
die natürlich auch aufgeschlossen
werden muss, und dann stößt die
Nase an ein Drahtgeflecht – zur
Taubenabwehr. Dahinter sind
drei Glocken in einem der vier
Türme zu sehen, die sich um die
Zentralkuppel gruppieren. Von hier
schallt das große Geläut herab, der
Stadt so vertraut.

Die kühle, enge Wendeltreppe hinun-
ter, und es öffnet sich eine Tür, die gera-
dezu in ein behagliches Wohnzimmer
führt. Eigentlich ist es nur ein Raum mit
Teppich, Ecksofa und Tisch, daneben ein
hohes, gewölbeartiges Zimmer mit zwei
Betten und einem Nachttisch mit Lampe
dazwischen. Hier wohnen keine Gottes-
diener des Doms, hier können Gäste des
Hauses logieren, etwa aus Partnerge-
meinden. „Verschlafen kann hier kei-
ner,“ sagt Antje Zimmermann. „Das Glo-
ckengeläut!“ Die Sicht aus dem „Domho-
tel“ ist nicht berauschend, die Fenster sit-
zen fast unter der hohen Decke.

Über den Treppenhäusern sind kühle
Lichthöfe angelegt, die sich aber nicht
nutzen lassen. Hier läuft niemand he-
rum, dennoch sind die Wände mit Plaka-
ten für Orgelkonzerte geschmückt. Die
Lage der Stockwerke ist bei Rundgängen

schwer zu ergründen, da schon das Erdge-
schoss des Doms der erste Stock ist. Im-
mer wieder geht es über Treppen und
Flure, an Aufzügen vorbei. Schindler,
Baujahr 1986. Türen, Portale, fast ein La-
byrinth. Auch die rund 50 Dombedienste-
ten brauchen Zeit, um sich zurechtzufin-

den. Dann öffnen sich Hör-
säle, Relikte der Theologi-
schen Fakultät, die vor ei-
nem Jahr ausgezogen ist,
und deren Räume sich für
Veranstaltungen mieten las-
sen. Garantiert ist ein einma-
liger Blick über die Stadt.
Hier oben sind auch Räume
für Chorproben der Berliner
Domkantorei, an einer der
Türen steht „Loge M“, und
die Besucher fragen, ob hier
einst seine Majestät der Kai-
ser ein und aus ging. Stimmt
aber nicht, der Kaiser hatte
eine ganz andere Loge – aber
die kommt erst später auf
dem Rundgang.

Schlüssel rein, Schlüssel
raus, nun öffnet sich die gran-
diose Orgelempore, auch
kein Ort für die Öffentlich-
keit. Das Instrument ist von
unschätzbarem Wert, hat
7269 Pfeifen. Die Bombe,
die im Krieg die große Kup-

pel zerstörte und bis hinunter in die
Gruft schlug, sauste an der Sauer-Orgel
vorbei, weil sie in ihrer Nische geschützt
war. Aber in der Nachkriegszeit litt sie
unter Feuchtigkeit, das Notdach der Kup-
pel war undicht, es gab Vandalismus-
schäden, Pfeifen wurden eingeschmol-
zen.

Wieder Gänge, Treppenhäuser, wie-
der ein Schloss: Es öffnet sich der Kaiserli-
che Aufzug, holzverkleidet, mit zwei be-
scheidenen Stühlen. Kaiser Wilhelm II.
war begeistert von neuester Technik, die
Orgel war auf modernstem Stand, auch
der Fahrstuhl sollte
es sein, impor-
tiert von Otis

aus den USA, anno 1905. Er ist vergittert
und nicht mehr in Betrieb, wird aber gern
bei Sonderführungen, Tagen der offenen
Tür und zur Langen Nacht der Museen
geöffnet. Der Kaiser nutzte ihn weniger,
aber seine Mutter ließ sich gern auf und
ab bewegen. Dieser Aufzug führte direkt
in die Kaiserloge, die bei Festgottesdiens-
ten geöffnet wird, weil viele Besucher ge-
rade hier sitzen wollen, obwohl nur die
ersten beiden Reihen den Blick auf den
Gottesdienst erlauben. Die zwei Origi-
nal-Thronsessel sind nicht mehr erhal-
ten.

Wenn der Kaiser auf einem der Sessel
Platz nahm, ließ er sich gern von unten,
vom Altarraum aus, fotografieren. Man
sah dann nur den Kopf und als Hinter-

grund eine Wand aus rotem Samt, die
noch vorhanden ist. Und eine Tür – wie-
der dreht sich ein Schlüssel – führt hinaus
ins Kaiserliche Treppenhaus mit marmor-
nen Wänden. Das ganze kaiserliche En-
semble, Treppenhaus und Loge, wird
gern für festliche Veranstaltungen ge-
nutzt, und Orgelkonzerte gehören dazu.
Auch für öffentliche Rundgänge böte
sich hier ein Spaziergang an, vorbei an
romantischen Nischen und holzgetäfel-
ten Wänden, durch repräsentative Trep-
penhäuser. Ihre Fenster weisen auf die
letzten Reste des Palastes der Republik,
ganz nah heran reicht das letzte Stahlge-
rippe, und Antje Zimmermann erinnert
sich an die schönste Seite dieses Bau-
werks. Es war die, die sich dem Lustgar-
ten und dem Dom zuwandte. Die Kirche
spiegelte sich in den Scheiben, und die
Domleute hatten sich beim Blick aus dem
Fenster selbst im Auge.

Man hat schon überlegt, die Führun-
gen zu erweitern, hat den Gedanken aber
dann wieder verworfen. Viel Aufsicht
wäre nötig, das Personal fehlt. Man fürch-
tet sich vor Graffiti. Das große Haus ist
ständig in Betrieb, und doch strahlt es
eine atemberaubende Ruhe aus. Es hat
nichts von der verbrauchten Luft der lan-
gen Jahrzehnte in seinen Mauern konser-
viert, die Modernisierung liegt knapp 14
Jahre zurück. Die gelegentlichen Risse in
den Wänden konnten den gepflegten Ge-
samteindruck nicht trüben.

Der Rundgang nähert sich seinem
Ende, langsam geht es wieder hinab.
Antje Zimmermann sucht die letzten
Schlüssel, öffnet eine Abstellkammer,
eine Teeküche, ein stilles Eckchen mit
Sesseln, dann geht es erneut in eines der
vielen Treppenhäuser mit Kronleuch-
tern. Ein Blick in die keine Kapelle, die
Tauf- und Traukirche neben dem großen
prunkvollen Gottesdienstsaal. Die Ka-
pelle steht immer ein wenig im Schatten,
wird von vielen Besuchern gar nicht be-
achtet, aber sie ist ein Kunstwerk für
sich, hat, wie Antje Zimmermann meint,

einen warmen, stillen Charakter.
Wieder entriegelt sie
eine Tür, schon ist der
Raum hinter dem Altar
erreicht, sonst für die Öf-
fentlichkeit unzugäng-
lich, mit dem Petrus-Altar

und dem weißen Tauf-
stein. Wieder zurück –
ein Gang, eine Tür,

vom Inneren des Doms
geht es in die Kirchenein-

trittstelle, und gleich dane-
ben ist das Büro der Ober-

pfarr- und Domkirchenge-
meinde zu Berlin, deren Got-

tesdienste sehr gut besucht
sind. 600 Teilnehmer kom-
men im Durchschnitt, zu-

letzt waren es 1000. Die strenge Li-
thurgie wird geschätzt, und natürlich
das ganze Ambiente, von dem Besucher
aber nur einen kleinen Teil sehen. Holz-
getäfelt sind die Räume der Sakristei, die
eher nüchterne Küsterei liegt fast zu ebe-
ner Erde. Die Mitarbeiter Sibylle Grei-
sert und Martin Hildebrandt haben fast
das Gefühl, auf der Straße zu arbeiten.
Hier ist, wie sie sagen, die „Info-Zen-
trale“. Es ist keine übliche Gemeinde im
Berliner Dom, ihre Mitglieder können
aus allen Teilen der Stadt kommen.

Am Ende des Rundgangs geht eine
junge Frau mit der ankommenden Post
vorbei. Die muss verteilt werden. Auch
das ist im Berliner Dom mit seinen vielen
Räumen nicht ganz leicht. Es gibt zwar
einen Hausbriefkasten, aber der hat sech-
zehn verschiedene Namensangaben, al-
les Einrichtungen des Doms. Und jede
Stelle hat ihren Briefkastenschlüssel.
Aber das ist wieder eine andere Ge-
schichte.  Christian van Lessen
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Kaisers Kirche
22 Millionen Ziegelsteine stecken in den Wänden, 300 Steinmetze waren am Werk. Mit dem Dom

schenkte Wilhelm II. Berlin eine riesige protestantische Basilika. 700 000 Menschen besuchen jährlich
dieses Monument des Historismus, in dessen Fluchten sich sogar ein Dombaumeister verlaufen kann.

Eine Touristenattraktion, deren Erhaltung Millionen kostet. Eine Firma, die Gewinn erwirtschaften muss

Die Frau versteht was von Gebäuden,
von Bauzeichnung und Statik. Sie weiß,
wann saniert werden muss und was so
was kostet. Das Geld dafür steht nicht im-
mer in Haushalten bereit, es muss range-
holt werden: mit Bettelbriefen, mit Über-
redungskunst. Da hilft ein guter Draht zu
Sponsoren. Da ist es nützlich, wenn man
Lions-Mitglied ist. Wenn man bei einer
Abendveranstaltung mal kurz den Daim-
ler-Vorstandvorsitzenden anspricht oder
die BSR-Chefin und sympathiehalber
Kontakte in die Senatskanzlei pflegt. Die
Frau braucht Ideen, muss wissen, wie
man einen Veranstaltungsort belebt und
ihn beliebt macht. Welcher Job wäre mit
ihrem vergleichbar?

Margrit Hilmer hätte eine große Kon-
zerthalle managen können. Aber sie hat
sich den Dom ausgesucht, im März 1997.
Da war die „Oberpfarr- und Domkirche
zu Berlin“, das Sammelsurium architekto-
nischer Stilrichtungen, der Kuppelbau
mit Nachhall-Nachteil, noch kein Publi-
kumsmagnet, sondern ein finanzieller
Problemfall, der die unierte Evangelische
Kirche einen Millionenkredit kostete und
sie 1996 veranlasste, von Besuchern Ein-
tritt zu verlangen. Ein Verwalter sollte
her, am besten auf Zeit. Damit das Haus
Geld einspielt, damit es ordentlich wirt-
schaftet. Margrit Hilmer, Ostgewächs
aus dem Baumschulenweg, immer kirch-
lich engagiert, 1983 aus Gründen der Fa-
milienzusammenführung in den Westteil
Berlins gewechselt, bekam die Stelle: Sie
wurde Domkuratorin. „Als erstes habe
ich die kaufmännische Buchhaltung ein-
geführt“, sagt sie.

Ihr Amt hat Bestand. Schnell mal den
Betrieb ankurbeln plus ein bisschen Haus-
verwaltung funktioniert nicht bei Berlins
Vorzeigekirche. Die rentabel zu betrei-
ben, damit Touristen kommen, Konzerte
lukrativ sind, Gruppen kostenpflichtige

Veranstaltungen buchen, ist ein Dauer-
job. Margrit Hilmer formuliert ihr Motto:
„Nicht nur den Jedermann aufführen las-
sen, es sollte jedermann Zugang haben.“

Die Frau, junge 62, will alles möglich
machen. „Geht nicht, gibt’s nicht“, sagt
sie. Oder: „Was im Kopf ist, muss in die
Hände.“ Sie sitzt, damenhaft, schwarzer
Hosenanzug, Perlenohrringe, Pumps, im
ausladenden Büro in Turm A hinter
schwarzem Holz: fünf Meter Schreib-
tisch, Besprechungstisch mit 12 Stühlen.
Kein unnötiger Luxus, die Möbel hat sie,
die Sparkommissarin, aus dem Bestand
einer Firmenauflösung besorgt. Den Är-
ger aus der Besprechung eben spült sie
mit einem Schluck Wasser hinunter –
und ist freundlich. Niemand ist ihr frem-
der als Bedenkenträger, begrenzt zu wer-
den fällt ihr nicht leicht. Doch ihr Job ist
es, die Balance zu halten. Der Berliner
Dom ist kein beliebiges Konzerthaus, son-
dern „eine Stätte des Gottesdienstes“,
wie es die erst 2001 installierte Dom-

ordnung formuliert. Ein „kulturelles Zen-
trum“ in Berlins Mitte, in dem nichts ge-
schehen soll, das „im Widerspruch zum
kirchlichen Charakter des Gebäudes
steht“. Darüber wacht das Domkirchen-
kollegium, seit sechs Jahren Margrit Hil-
mers vorgesetztes Gremium. Eine ehren-
amtliche Geschäftsleitung mit der libera-
lenPolitikerin IrmgardSchwaetzeran der
Spitze. Die Domkirchengemeinde flo-
riert, sie istvon ehemals420auf1060Ge-
meindeglieder angewachsen. Das liegt
nicht nur an wunderbaren Gottesdiens-
ten, das macht auch der Stolz auf das wie-
derbelebte Haus, in dem eigentlich nur
geistliche Musik erwünscht ist.

Margrit Hilmer hat deshalb den Flur
über dem kaiserlichen Treppenhaus als
Raum entdeckt – für Lesungen oder feine
Dinner mit Konzert in der Tauf- und
Traukirche. 300 bis 400 Euro pro Person
sind Unternehmen die exklusiven
Abende inklusive Menü mit biblischen
Köstlichkeiten auf Tafelsilber wert. Mit

den sommerlichen „Stufenkonzerten“,
die es jetzt im zehnten Jahr gibt, weicht
die Kuratorin nach draußen aus. Da folgt
auf Kirchenmusik Glen Miller und am
Ende tanzen die älteren Damen auf dem
Rasen. Für den Schlechtwetter-Fall ha-
ben die Musiker und Sänger ein Zweitpro-
gramm im Köcher, Glen Miller im Dom
geht nicht. Teilnehmer von Kongressen
lassen sich gerne in der Predigtkirche be-
grüßen. Macht 16 bis 18 Euro pro Per-
son. Und das Team des Konzertbüros
sorgt für gute Gastspielbelegung. „Ich
brauche jeden Tag 11000 Euro, um die
Kosten zu decken“, sagt die Kuratorin.

Geld, das für den Bau und das Inventar
her muss. Für die Sauer-Orgel, die nur
noch tönt, weil 2004 eine Luftbefeuch-
tungsanlage angeschafft wurde. Für das
„Tauben-Oberlicht“, das Fenster mit
dem Heiligen Geist oben in der Kuppel.
Es regnete herein, und als der Dombau-
meisterhöher stieg,entdeckte er Schäden
am vergoldeten Kupferblech der Laterne
und am Kuppelkreuz. Nun wird das alles
restauriert. Aber unten an TurmA schim-
meln derweil die Wände. Sie holt den di-
cken Ordner mit Sponsorenanfragen für
die 1,4-Millionen-Euro-Maßnahme. Die
Arbeiten sind gesichert, das Geld ist fast
beisammen. Da geben Land, Bund, Kir-
che, aber eben auch Spender. Das macht
Margrit Hilmer stolz.

Der Job nimmt sie in Beschlag. Neulich
kam sie um Mitternacht heim, tags darauf
auch. Ihr Mann, 65, ist ihre Stütze, er hilft
überall. Sie hat Ansprüche. „Seit er nicht
mehr arbeitet, erwarte ich, dass er auf
bleibt, bis ich komme.“ Freizeit? „Das ge-
meinsameFrühstück.“ Immerhin,sie leis-
tet sich Klavierunterricht, besitzt „einen
kleinenYamaha“,spieltmorgensundspät
abends. Als der Gatte 60 wurde, bekam er
einen Hund. Da ist er nicht ganz so viel al-
leine.  Susanne Leimstoll

Kuppel-Landschaft. Im Glockenturm kommt
der Besucher der Domkuppel ganz nah.

Die feine Gesellschaft. Der hohe Treppenaufgang gleich neben der Pförtnerloge – er führt unter anderem zum Dommuseum – war einst nur für die Herren Politiker da, wie das alte Schild
beweist. Glanz und Gloria unter der Orgelempore: Der schimmernde Prunksarkophag des Großen Kurfürsten wird getragen von vergoldeten Sklaven und Löwen.  Fotos: Thilo Rückeis

Stückwerk. In den Fluren warten Skulptu-
renteile auf ihre Restaurierung.

Wie viele Kuppelumgänge
gibt es im Dom und wie
kommt man dort hin? Wo
innerhalb des Altarraumes
verbirgt sich der wertvolle
Taufstein aus weißem Mar-
mor? Welcher Bereich
heißt Predigtkirche? Wo
arbeitet die Küsterei und
was ist die Beamtenloge?
Wo sind die Logen für Mi-
nister und Diplomaten?
Und wer residiert eigentlich
im „Domhotel“? Eine
3-D-Grafik mit einem Quer-
schnitt des Doms beant-
wortet all diese Fragen. Sie
liegt der heutigen Ausgabe

des Tagesspiegels bei. Die
Rückseite des Posters bie-
tet Infos über Führungen

und Konzerte und verrät
mehr Wissenswertes über
Berlins zentrale Kirche.  lei

Schlüssel-
Erlebnisse

Unterm Dach. Quer durchs Gebäude: ein
Blick aufs Tonnengewölbe der Südempore.

GESICHTER: DIE MACHER HINTER DEN MAUERN GESCHICHTEN: EIN BLICK HINTER DIE KULISSEN

Heute:
DER BERLINER DOM

Schauen Sie rein: Der Dom im Querschnitt

Haben Sie Lust, die Kuppelmosaike
im Dom aus nächster Nähe zu betrach-
ten? Dann kommen Sie mit zu einer spe-
ziellen, kostenlosen Führung für Tages-
spiegel-Leser. Zwei Termine für je eine
Gruppe von 20 Personen gibt es: an
den Sonntagen 10. und 17. Februar,
Start jeweils 14 Uhr. Besichtigt und er-
klärt werden: Predigtkirche, Kaiserloge
und Kaiserliches Treppenhaus, Hohen-
zollerngruft und Dommuseum. Dann
geht es auf einen inneren Kuppelum-
gang, der normalerweise nicht für Publi-
kum geöffnet ist. Anm. bis morgen, 9
Uhr, unter Tel. 26009-855. Die Plätze
werden unter allen Anrufern verlost.  lei

Wo gibt es sonst so ein Büro? Gerundet,
in einer Kuppel, mit einer Empore, wo
der Schreibtisch wie auf einer Kapitäns-
brücke steht, mit viel Holz drumrum.
Wie ein kleiner Rittersaal sieht es unter-
halb der Treppe aus, nach Tafelrunde.
Ein längerer Tisch in der Mitte, für Be-
sprechungen. „Das schönste Büro“, sagt
Stefan Felmy, und wirkt fast peinlich be-
rührt. Er arbeitet in der kleinen Kuppel
vorn rechts, vom Lustgarten aus gese-
hen. Hinter großen Rundfenstern, die
von außen kaum zu sehen sind. Seine Ar-
beit, sagt er lächelnd, sei „Lust und Last“.
Der 37-jährige ist Dombaumeister.

Der Arbeitsplatz im Dachgeschoss
heißt Dombaubüro, und gleich nebenan
ist das Planarchiv, dort lagern alte Ent-
würfe, stehen auch Skulpturen als Vor-
lage für Steinmetzarbeiten. Leuch-
ter-Nachgüsse,Christusgemälde,Mosaik-
steine, auch Gipsabdrücke sind zu sehen,
von Engeln, von früheren Dompredigern.

Seit zweieinhalb Jahren ist Stefan
Felmy, gebürtiger Nürnberger, im Amt,
wacht über den Bauzustand des Berliner
Doms. Er kennt noch längst nicht alle
Räume, hat auch die Hoffnung aufgege-
ben, alles kennenzulernen. Als er antrat,
war er sicher, spätestens in einem Monat
das ganze Haus zu kennen. Nach vier Wo-

chen gab er sich ein Jahr. Inzwischen
setzt er sich keine Termine mehr. Der
Dom ist bis in den letzten Winkel offen-
bar auch für Fachleute unergründbar. „Es
gibt Bereiche, da kommt man eher durch

Zufall hinein.“ Etwa, wenn es irgendwo
feucht wird, weil die damals gebaute in-
nenliegende Regenentwässerung nicht
funktioniert. Weil wieder etwas ver-
stopft ist, vielleicht eine Taube in den Ab-
fluss gerutscht ist und das Wasser sich
seinen Weg durchs Hausinnere bahnt,
verschwunden hinter Wandverkleidun-
gen. Der Dom sei zwar in gutem Zustand,
der Wiederaufbau solide bewerkstelligt,
der Grundbau völlig intakt, aber man
müsse eben ständig auf der Hut sein, auf
die Leitungen im Baudenkmal achten, auf
den Brandschutz, auf die Glocken, die an-
fällig und damit ein Dauerthema für das
Dombauamt sind, sagt Felmy. Man
müsse überall stets und ständig reparie-
ren, sonst komme es zu größeren Proble-
men, die der Dom dann nicht oder nur
schwer finanzieren könne. „Das Haus ist
eine Dauerbaustelle.“ Die nötige Sanie-
rung der Kuppellaterne mit dem Kreuz
ist ein Teil der Baustelle, aber gerade die
spektakulärste Aufgabe. Die nötigen gut
1,4 Millionen Euro kann die Dom-Ge-
meinde allein nicht schultern.

„Dombaumeister zu werden nimmt
man sich nicht vor“, sagt der Dombau-
meister, übrigens verwandt mit dem kürz-
lich verstorbenen Schauspieler Hansjörg
Felmy. In München studierte er Architek-

tur. „Ich wollte eigentlich in erster Linie
Häuser errichten, nicht erhalten.“ Aber
während des Studiums habe sich seine
Haltung geändert, er habe ein Praktikum
für Denkmalpflege absolviert und dann
in einem Münchener Büro gearbeitet, das
sich auf die Pflege historischer Bauten
spezialisiert hatte. So ein Bau war
Schloss Linderhof von Ludwig II. „Da ent-
deckte ich mein romantisches Herz.“

Und das schlug besonders heftig, als
Kaiser Wilhelms Berliner Dom einen
Dombaumeister suchte, einen Spezialis-
ten für historische Gebäude, mit dem Ge-
spür für ihre Geschichte. Felmy ist er-
staunt, über die oft spürbare Abneigung,
die das historische Bauwerk erfährt, we-
gen seiner wilhelminischen Wuchtigkeit,
seiner ausladenden Formen. Er versucht,
die Kritik zu verstehen, aber es fällt ihm
schwer. Man habe, glaubt er, im Berliner
Dom immer mehr gesehen als eine Kir-
che: einen Repräsentationsbau. Viel-
leicht sei das eine Erklärung.

Mit anderen Dombaumeistern ist Ste-
fan Felmy in regelmäßigem Kontakt,
auch mit dem Landesdenkmalamt. Ge-
rade sind Papierrestauratoren am Werk,
um alte Dom-Pläne zu retten. Die sind im
Gegensatz zum Dom in beklagenswer-
tem Zustand.  Christian van Lessen

Als Dortmunder Touristin lernt sie den
Berliner Dom kennen, ist vom Inneren
der Kirche sofort fasziniert, von dem gro-
ßen, hohen Raum unter der Kuppel, der
Atmosphäre. Den Gottesdienst erlebt sie
beim nächsten Besuch als „große liturgi-
sche Feier mit wunderbarer Musik“.

Da ist Petra Zimmermann noch Pfarre-
rin von St. Reinoldi, der großen Stadtkir-
che im Zentrum Dortmunds. Die, findet
sie, sei von ihrer Lage her dem Berliner
Gotteshaus ähnlich. Sie bewirbt sich in

Berlin auf eine „reizvolle Stelle“ und be-
kommt sie: Dompredigerin. Das Äußere
des Bauwerks findet sie anfangs „schwie-
rig“, aber das gibt sich. Im Inneren fühlt
sie sich „unglaublich vom Raum getra-
gen“, seit sie erstmals im April 2006 auf
der Kanzel stand. Sie spricht von einem
Ort, der für die Menschen leicht zugäng-
lich und zu verstehen ist, so unterschied-
lich sie auch sein mögen. Die „sinnliche
Erfahrung“ des Gottesdienstes fördert
die Bindung an das Haus. Sie mag die klas-

sische Form des Dom. Sie und ihr Predi-
gerkollege Friedrich-Wilhelm Hüner-
bein sind froh, dass die Gottesdienste
nicht nur an Festtagen sehr gut besucht
sind. „Wir laden gern gute Prediger ein“,
sagt Petra Zimmermann bescheiden, als
ob der Dom das nötig hätte. Sie hat eine
warmherzige, offene, gewinnende Art,
sie predigt fast nur im Dom, betreut Kon-
firmanden, bereitet Taufen und Trauun-
gen vor, wie es jeder Pfarrer in jeder Kir-
che tut. Aber die Dompredigerin steht
mehr in der Öffentlichkeit, repräsentiert
das Gotteshaus, steht beispielsweise oft
im Kontakt mit dem Bundespresseamt,
wenn etwa ein Staatstrauer-Gottesdienst
vorbereitet wird. Eine solche Kirche,
meint sie, steht zurecht mitten in der
Stadt, gehört in die exponierte Lage, als
geistliches Zentrum. Das gelte auch für
die Marienkirche in nächster Nachbar-
schaft, die Bischofskirche. Doch der Lan-
desbischof und Ratsvorsitzende der EKG
predigt gern auch im Berliner Dom. „Un-
ser Horizont ist größer als unsere Ge-
meinde“, sagt die Pfarrerin. Gut gebil-
dete Leute zwischen 20 und 40 Jahren,
hat sie festgestellt, sind verstärkt an Reli-
gion, an geistlichen Fragen interessiert.
Berlin, eine Stadt der Atheisten? „Wer im
Dom arbeitet, hat nicht den Eindruck,

dass dies eine säkularisierte Stadt ist.“
Sie glaubt, dass der Berliner Dom eine
wichtigere Rolle in der evangelischen Kir-
che spielen müsste, als „zentraler Ort der
Kirche“, ähnlich definiert wie der Kölner
Dom der Katholiken. Dem, sagt sie, habe
man noch wenig entgegenzusetzen.

Petra Zimmermann hat an der Uni in
Hamburg gearbeitet, unterrichtete im In-
stitut für Praktische Theologie, beschäf-
tigte sich mit der Arbeit von City-Kir-
chen.Zuvorhattesie inHannoverdiereli-
giöse Einstellung in Ost- und West-
deutschland erforscht. Bis sie 2002 nach
Dortmund ging, in ihre Heimatstadt.

AlssienachBerlinzieht,willsiewissen,
was diese Stadt ausmacht. Sie spürt
schnell, dass der volle Dom, über den sie
sich so freut, nicht beispielhaft ist. Petra
Zimmermann sucht bewusst eine Woh-
nung im Ostteil. In Charlottenburg leben
und in Mitte predigen, scheint ihr irgend-
wie unpassend. „Ich hatte das Gefühl,
dass ich etwas verstehen muss vom mir
bis dahin fremden Osten.“ Sie zieht
schließlich nach Friedrichshain. Sie ver-
steht nicht, aber sie akzeptiert, dass die
Kirche es schwer hat in Berlin. Dass aber
die eigene Gemeinde eine von denen ist,
die am stärksten in Berlin wachsen – das
freut sie doch. Christian van Lessen

Diesen Moment wird Dieter Brozat nie
vergessen. Schritt für Schritt war er mit
seiner Taschenlampe ins Reich der Toten
unter dem Berliner Dom vorgedrungen.
Dann stand er vor dem Marmorsarg der
Königin Sophie Dorothea, der Frau des
preußischen Soldatenkönigs. Der Deckel
war verschoben, Brozat leuchtete hinein,
sah Skelettteile, und auf dem Grund des
Sarges schimmerten die Gold- und Silber-
fäden des Staatskleides. Fast vier Jahr-
zehnte sind vergangen, seit der heute
69-jährige Berlin-Historiker erstmals die
Fürstengruft des Doms erforschte – da-
mals ein nahezu vergessener Ort. Heute
wird das 1999 restaurierte Gewölbe täg-
lich von hunderten Interessenten be-
sucht. Es zählt zu den bedeutendsten
Grabstätten europäischer Herrscherge-
schlechter,vomselbenRangwiedieKapu-
zinergruft der Habsburger in Wien.

Noch in den frühen Siebzigern wiesen
Dom-ExpertenwiederWest-BerlinerDie-
ter Brozat vergeblich darauf hin, welchen
Schatz der sakrale Riesenbau in seinem
tiefsten Inneren birgt. Angehörige des
Hauses Hohenzollern aus dem 16. bis
zumfrühen 20. Jahrhundert sind dort bei-
gesetzt, von den
brandenburgischen
Kurfürsten bis zum
preußischenKönigs-
haus. Zu DDR-Zei-
ten moderte die ab-
solutistischeNekro-
polis vor sich hin.
Erst ab 1975 wurde
dieGruft,alsKriegs-
schädenamDombe-
seitigt wurden, not-
dürftiggesichert.Zu-
vorhatteDieterBro-
zatinEigeninitiativeundmiteinerSonder-
erlaubnisalleSärge–teilschaotischgesta-
pelt und zerborsten – beschrieben und er-
fasst.SeineArbeitergabeinefürstlicheBi-
lanz: In der Gruft standen 94 Särge und
Sarkophage.

Heute riecht es dort nicht mehr nach
Moder, die restaurierten Särge stehen
schön aufgereiht zwischen 78 Sandstein-
säulen unter romanischen Rundbögen.
Wer von der Predigtkirche hinabsteigt,
hat den Eindruck, er betrete eine Unterir-
dische Gruft. Tatsächlich ist das Toten-
reichwegendeshohenGrundwasserstan-
des inMitteaberebenerdig ineinem riesi-
gen steinernenKasten untergebracht – im
SockeldesDomes.Daraufstehtderwilhel-
minische Bau, deshalb führen Stufen vom
Lustgarten zum Domportal hinauf.

Könige und Königinnen, Prinzen und
PrinzessinnenhabenunterderPredigtkir-
chedie letzteRuhegefunden. IhreBiogra-
fien spiegeln 500 Jahre berlin-branden-
burgische Geschichte wieder. Reich ver-
zierteKinder-undErwachsenensärgezei-
gen Typisches aus der Renaissance, aus
Barock und Gründerzeit: Samt und Bro-
kat, vergoldete Totenschädel, Greifen-
klauen als Fuß. Details, gefertigt aus Zinn
und Marmor, aus Eiche oder Rosenholz –
etwa am Sarg des Prinzen Louis Ferdi-
nand,NeffedesAltenFritz,General,Kom-
ponist.EinSäbelhiebhattedemLebendes
Schwarmes vieler Damen 1806 ein Ende
gesetzt.

Kurfürst Johann Sigismund und der
Große Kurfürst mit seinen Frauen Luise
Henriette und Sophie Dorothea ruhen
hier bis zum jüngsten Tag. Ganz in der
NähestehtaufLöwenprankenderSargKö-
nigFriedrichWilhelmII.,unterdessenRe-
gentschaft ab 1788 das Brandenburger
Tor gebaut wurde. Zwischen den mächti-
gen Sarkophagen, deren Reliefs die Le-
bensgeschichten der Toten erzählen, fin-
den sich auch ganz kleine Särge, verziert
mit Girlanden, Sanduhren, Symbolen für
das frühe Ende. Prinz Friedrich Ludwig
etwa, Sohn des Soldatenkönigs, war als
Säugling gestorben, weil man ihm zur
TaufeeineKronegrobaufdenSchädelge-
drückthatte.DanebensindKinderderKö-
nigin Luise und die „namenlose Prinzes-
sin“ bestattet, eine Enkelin Wilhelm II.

Dass Besucher diese Särge besichtigen
können, hat es bis 1999 nicht gegeben.
DieFamilienkryptaderHohenzollerngalt
bis zum Tod von Kaiser Wilhelm II. 1941
als privat. Anfangs befand sich das Ge-
wölbe noch unter dem ersten Dom am
Stadtschloss, doch 1750 ließ Friedrich
der Große die Särge in die Gruft des da-
malsneuerrichtetenDomsamLustgarten
schaffen. Dabei verlor man offenbar den
Überblick: Vier Kurfürsten und eine Kur-
fürstin gelten seither als verschollen.

Dem Sarg des Prinzen Philipp Wilhelm
von Brandenburg-Schwedt konnte das
nicht passieren, er ist zu auffällig. Feuer-
garbenschießen aus Granaten an den Me-
tallfüßen seines Sarkophages – ein in
BronzegegossenerKriegsschauplatz.Der
Prinz starb 1711. Er war Artillerie-Gene-
ral.  Christoph Stollowsky

Die besondere Führung:
Den Dom erkunden

Die weiteren Folgen:
� Kanzleramt:

29. Januar
� Hotel Adlon:

31. Januar
� Naturkundemuseum:

5. Februar
� Olympiastadion:

7. Februar
� Staatsoper Unter den

Linden: 12. Februar Totenschädel
aus Gold,
Sargfüße wie
Tierklauen,
in Bronze
gegossene
Kriegsszenen

Engel als Nachbarn. Dombaumeister Ste-
fan Felmy im Planarchiv.  Foto: Thilo Rückeis

Arbeitsplatz Altar. Pfarrerin Petra Zimmermann schätzt den Dom als geistliches Zentrum
Berlins. Eine atheistische Stadt? „Davon merkt man hier nichts“, sagt sie.  Foto: Thilo Rückeis

Dinner für viele. Domkuratorin Margrit Hilmer hat den Flur zur Kaiserloge zum Bankett-
saal gemacht. Hier können besondere Gäste biblische Menüs genießen.  Foto: Mike Wolff

DDIESES FARBPOSTER LIEGT HEUTE BEI DEXTRATOUREN

SCHLÜSSELERLEBNISSE Berlins repräsentative Bauten sind eine Welt für sich. Sie funktionieren wie große Unternehmen. Wer arbeitet dort? Was verbirgt sich hinter den Fassaden? Diese Serie mit Poster öffnet die Türen – heute zum Berliner Dom (1)
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Das romantische Herz
Stefan Felmy wollte moderne Häuser bauen – eigentlich. Stattdessen wurde er Dombaumeister

Die eindringliche Stimme
Die Dortmunderin Petra Zimmermann ist Dompredigerin. Keine normale, eher eine öffentliche Pfarrstelle

Der kühle Kopf
Besucher anlocken, Geld einspielen: Margrit Hilmer ist Domkuratorin. Sie managt Berlins Vorzeigekirche

Das ewige
Labyrinth

Hunderte Schlüssel, 500 Türen: Ein Rundgang durch den Berliner Dom
könnte Tage dauern – und selbst dann gäbe es noch unbekannte Ecken

Mit Pomp
ins

Jenseits
Die Hohenzollerngruft

birgt 94 bildschöne Särge


